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Dodos hatten auf Mauritius lange 

ein entspanntes Leben. Obwohl 

Mutter Natur ihnen weder die Fä-

higkeit zu rennen noch zu fliegen 

mitgegeben hatte. Dazu waren 

nämlich die Beine viel zu kurz und 

der Körperbau zu plump. Davon 

ließen sich die Dodos allerdings 

nicht aus der Ruhe bringen. 

Denn wozu auch fliegen oder 

rennen? Der Dodo hatte auf 

Mauritius keine Feinde. Und 

zu essen gab es auch genug. 

Was taten die Vögel also? Sie 

schlugen sich vermutlich 

den lieben langen Tag den 

Bauch mit vergorenen Früch-

ten voll. Torkelten ein biss-

chen durch die Gegend und 

genossen ihr angeschickertes 

Dasein. Diese Idylle hatte aller-

dings ein jähes Ende, als holländi-

sche Seefahrer Mauritius entdeck-

ten – und damit die Dodos. Sie be-

merkten schnell, dass die Viecher 

keine Scheu kannten und damit 

leicht zu fangen waren. Das war 

der Anfang vom Ende – schnell 

waren die Dodos ausgerottet und 

überdauern die Zeit nur noch in 

Form von Erzählungen und Zeich-

nungen.

Fleiß und Lust auf Leistung? 

Fehlanzeige!

Vermutlich fragen Sie sich jetzt, wor-

auf ich hinauswill und was der Dodo 

damit zu tun hat. So 

viel kann ich schon verraten: 

Er hat eine Menge mit uns zu tun! 

Denn ich befürchte, dass wir in nicht 

allzu ferner Zukunft die Dodos sein 

werden, die aussterben. Weil wir ein-

fach nur verwöhnt, faul und vollge-

fressen unser Leben weiterleben 

und mit großen Augen dabei zu-

schauen, 

wie wir als ehemali-

ge Wirtschaftsmacht von Ländern 

wie Indien oder China mit Vollgas 

überholt werden. Wie es so weit 

kommen konnte? Ganz einfach: Ge-

nauso wie die Dodos haben wir im 

Laufe der letzten Jahrzehnte unsere 

Flügel zurückentwickelt. Warum? 

Weil es nicht nötig 

war, sich anzustren-

gen. Wir sind fast alle 

ganz schön bequem 

geworden. Sind lieber 

Gehaltsempfänger als 

Leistungsträger oder Un-

ternehmer. Optimieren lie-

ber unsere Freizeit als unsere 

Arbeit. Und unseren Kindern er-

möglichen wir einen von Fleiß be-

freiten Start ins Leben. Und Schuld 

daran sind nicht „die anderen“ oder 

„die da oben“, sondern wir selbst. Uns 

geht‘s zu gut!

Für mich ist hingegen klar: Erfolg fällt 

nicht vom Himmel. Gewinner laufen 

die Extrameile. Immer und immer 

wieder. Ob Sie das jetzt glauben oder 

nicht – ich jedenfalls weiß, was Fleiß, 

Einsatz, Fleiß, Engagement, Fleiß, 

Einsatzbereitschaft, 

Fleiß, Leidensfähig-

keit, Fleiß, Disziplin und 

Fleiß im Leben bewirken 

können. Möglicherweise ha-

ben Sie jetzt das Gefühl, sich 

verlesen zu haben. Nein, haben Sie 

nicht: Ich habe in der Tat sechs Mal 

das Wort „Fleiß“ im vorangegange-

nen Satz verwendet. Weil darin für 

mich der Schlüssel zum Erfolg liegt 

– egal, welches Ziel du vor Augen 

hast.

Erfolg kommt nicht zu dir – du 

musst zu ihm gehen

Meine Mutter erzählt heute noch 

gerne die Geschichte, wie ich als klei-

ner Junge mit fünf oder sechs Jahren 

jedem auf dem Campingplatz erzählt 

habe: „Wenn ich groß bin, werde ich 

Porsche fahren und Millionär sein!“ 

Klar waren da auch Leute dabei, die 

geschmunzelt haben. Zum einen, 

weil ich noch ein Kind war. Zum an-

deren, weil ich nicht mit dem golde-

nen Löffel im Mund geboren wurde. 

Ich bin auf diesem Campingplatz 

groß geworden – zumindest so lan-

ge, bis mich meine Eltern mit 13 Jah-

ren nach Hessen verschleppt haben, 

weil mein Vater dort einen Job ange-

nommen hatte. Doch im Herzen bin 

ich immer ein Kind des Ruhrgebiets 

geblieben. Mein Vater hat noch unter 

Tage Schweißer gelernt, auch meine 

Großväter haben dort malocht. Wir 
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hatten nicht viel Geld. Doch wenn wir 

an etwas reich waren, dann an Wer-

ten: Ehrlichkeit, Respekt, Pünktlich-

keit und sowas habe ich von klein auf 

vorgelebt bekommen. Und mein Va-

ter war immer ein großes Vorbild für 

mich. Er hat immer gearbeitet und 

mich erleben lassen, dass du etwas 

erreichen kannst, wenn du dich ent-

sprechend anstrengst und am Ball 

bleibst. Er hat sich im wahrsten Sinne 

des Wortes hochgearbeitet, hat als 

Angestellter bei einer Firma Tresore 

geschweißt und gebaut, sich schließ-

lich selbstständig gemacht. Später 

wurde er Geschäftsführer bei einer 

schwedischen Firma, entwickelte 

dort das „allzeit verfügbare Mietfach“ 

mit. Und mit über 50 Jahren richtete 

er in China noch Sicherheitstechnik in 

Banken ein und konstruierte für die 

Bank of China die größte run-

de Tresortüre der Welt. 

Wahnsinn!

Erst 

schaufeln, dann 

scheffeln

Sowas schaffst du nicht, 

wenn du immer nur darauf 

wartest, dass dir die Chancen in den 

Schoss fallen. Und du ständig nur 

darüber jammerst, wie anstrengend, 

hart und ungerecht dein Job oder 

das Leben im Allgemeinen doch ist. 

Das habe ich schon als junger Kerl 

verstanden. Und ich habe es in mei-

nem ganzen Leben als Verkäufer, 

Geschäftsmann und Unternehmer 

bestätigt bekommen. Jeden Tag aufs 

Neue: Diejenigen, die am Ende den 

Auftrag an Land ziehen oder den be-

gehrten Job kriegen oder die Karrie-

releiter raufklettern – das sind die, 

die sich noch mal anstrengen. 

So läuft es auch im Direktvertrieb: 

Von nichts kommt nichts. Diejenigen, 

die neue Kunden gewinnen und wei-

terempfohlen werden, sind nicht die, 

die nichts machen. Sondern die, die 

sich um ihre Kunden bemühen. Die 

auch abends nochmal anrufen, am 

Wochenende E-Mails beantworten 

oder Termine auch am Feiertag 

möglich machen. Diejenigen, die 

Weiterbildungen besuchen. Die sich 

nochmal hinsetzen, noch ein Ver-

triebsbuch lesen oder abends einen 

Online-Kurs machen, um noch ein 

bisschen mehr zu lernen. Das sind 

die, die zu High Performern werden. 

Das sind die, die den Abschluss 

schaffen – auch in wirtschaftlich her-

ausfordernden Zeiten, wie wir sie ge-

rade erleben. Es sind diese Men-

schen, die in unserem Land Wohl-

stand schaffen. Und zwar den Wohl-

stand für alle, denn 

mit ihren 

Steuer-

geldern wird ein 

Großteil der Party hier finanziert. Der 

Haken an der Sache: Diese Haltung, 

dieser Leistungswille ist derzeit out. 

Zum Erfolg gibt es keine Abkür-

zung

Bestimmt haben Sie es im Direktver-

trieb schon oft genug erlebt: Sie ha-

ben einen vielversprechenden Kon-

takt, der Feuer und Flamme für Ihre 

Produkte ist und sich nichts Schöne-

res vorstellen kann, als die Sachen zu 

verkaufen. Am Anfang läuft die Sa-

che auch ganz gut an – doch schon 

nach wenigen Wochen kommen kei-

ne neuen Bestellungen mehr rein. 

Fühlst du dem Verkäufer oder der 

Verkäuferin dann auf den Zahn, 

kommt meist eine Schwemme an 

Ausreden: „Das Geld sitzt gerade 

nicht so locker bei den Kunden …“, 

„Bekomme kaum Termine, die Leute 

sind gerade so beschäftigt …“, „Es 

kauft ja nicht jeder direkt …“ Auf gut 

Deutsch gesagt: Viele kommen in 

den Direktvertrieb, weil sie glauben, 

dass dort das schnelle und große 

Geld auf sie wartet. Natürlich lässt 

sich im Sales gutes Geld verdienen 

– doch von nichts kommt nichts. Ge-

rade der Direktvertrieb ist ein hartes 

Pflaster. Es gibt Tage, da telefonierst 

du dich blöd oder läufst dir die Ha-

cken ab, klingelst an hundert Haus-

türen – und holst dir 

nur Ab-

sagen. 

Verkaufen ist für mich 

der schönste Job überhaupt – doch 

es ist auch ein intensiver und for-

dernder Beruf. 

Ich weiß noch genau, wie ich als jun-

ger Kerl nach meiner Ausbildung 

endlich die begehrte Stelle aus Juni-

or Verkäufer bei einem Unterneh-

men ergattert hatte, das Kopierer 

vertrieb. Zu Beginn gab es eine drei-

wöchige Schulung – erst Theorie, 

dann Feldtraining. Am Ende war ich 

der Einzige, der überhaupt einen Ko-

pierer verkauft hatte. Ein paar Jungs 

hatten schon nach wenigen Tagen 

das Handtuch geworfen. Und wissen 

Sie, wie viele der Jungverkäufer nach 

zwei Jahren noch für das Unterneh-

men im Sales tätig waren? Drei. Einer 

davon war ich. Ich habe gelernt: 

Wenn du erfolgreich sein willst, 

musst du ranklotzen. Wenn du wirk-

lich den Porsche fahren willst, darfst 

du dich von Kleinigkeiten nicht ab-

halten lassen. Auch dann nicht, wenn 

es ungemütlich wird. Doch genau 

das ist das Problem heutzutage: Vie-

le wollen das große Geld – doch am 

liebsten, ohne dafür einen Finger 

krumm zu machen. Anstatt Strecke 

zu machen, gibt es gefühlt hundert 

Sachen, die wichtiger sind. Kaffee-

pause, Zigarettenpause, pünktlich 

Feierabend, weil noch private Termi-

ne warten … Und wenn es regnet, will 

eh keiner mehr vor die Tür. Das habe 

ich selbst erlebt, als wir für einen 

Kunden ein Sales-Team für Strom-

vertrieb gestellt haben. Sobald 

es kalt war oder regnete, 

ging die Zahl der Ver-

träge drastisch 

runter. Weil die 

Jungs und 

Mädels 

d a n n 

lieber im 

Auto oder 

im Café ge-

sessen und auf 

 dem Smartphone 

gedaddelt haben, als 

auf der Fläche zu sein. 

Kannst du so machen, keine 

Frage. Doch dann darfst du dich 

auch nicht beschweren, wenn die 

Provision am Monatsende nicht so 

ausfällt, wie du es dir vielleicht er-

träumt hast. 

Keiner will sich mehr die Hände 

schmutzig machen

In der Lehre habe ich auch Material 

auf Baustellen ausgeliefert, bei Wind 

und Wetter. Oder wenn Inventur war, 

dann haben wir die großen Kabelrol-

len im Freilager rumgewuchtet und 

gezählt. Klar, waren die schwer. Und 

schmutzig. Na und? Der Auftrag war: 

zählen. Also haben wir das gemacht. 

Und später als Verkäufer habe ich 

auch die Kopierer mit ausgeliefert 

und habe angepackt – im Anzug. So 

ein Tischkopierer wog damals 100 Ki-

logramm, das sind zwei Säcke Ze-

ment. Da hattest du auch mal Toner 

an den Fingern und hast auch mal 

einen Anzug ruiniert. Und Papier 

habe ich auch geschleppt. War ich 

Lagerarbeiter? Nein! Doch wenn der 

Kunde das Papier braucht, dann 

schleppst du es. Und ja, danach war 

ich verschwitzt. Na und? Deo drauf 

und Hemd gewechselt und ab zum 

nächsten Kunden. 

Arbeit, die irgendwie anstrengend 

sein könnte, ist heute allerdings nicht 

mehr gefragt. Ganz allgemein ge-

sprochen: Wer macht die wirklich 

harte Arbeit im Land? Müllabfuhr, 

Spüler in Restaurants, Zimmermäd-

chen im Hotel, Spargelstechen, Erd-

beeren pflücken, Weinlese, Straßen-

bau, Maurer, überhaupt alle Hand-

werker. Da finden sich überall keine 

Deutschen mehr! Ich kenne einen 

Gartenbauunternehmer in Deutsch-

lands Süden, der sucht händerin-

gend nach deutschsprachigen Fach-

kräften und findet niemanden. Im 

Team werden zig verschiedene 

Sprachen gesprochen, jedoch nur 

gebrochen deutsch. Aus lauter Not 

hat der Chef einen ungelernten Stu-

denten zum Baustellenleiter ge-

macht, der nebenher in den Ferien im 

Gartenbau jobbt – weil er der Einzige 

ist, der sich mit Architekten und Bau-

herren verständigen kann. Das musst 

du dir mal vorstellen!

Einkaufen wollen alle, die Waren 

anliefern keiner 

Wohin das führen wird, wenn wir 

nicht etwas ändern, sehen wir bereits 

jetzt in Branchen wie der Altenpflege, 

der Müllentsorgung oder auch in der 

Logistik. Nach Angaben des Bundes-

verbandes Güterkraftverkehr, Logis-

tik und Entsorgung (BGL) fehlen in 

Deutschland derzeit rund 80.000 

LKW-Fahrer – und die Zahl steigt je-

des Jahr um 15.000. Grund dafür ist 

auch die demografische Entwick-

lung: Jedes Jahr gehen bis zu 30.000 

Fahrer in den Ruhestand, doch nur 

15.000 neue kommen hinzu. Durch 

den Krieg Russlands gegen die Uk-

raine hat sich die Lage sogar noch 

weiter verschärft: Rund 100.000 uk-

rainische Fernfahrer, die für deutsche 

Handelsketten und Produzenten un-

terwegs waren, sind zur Armee ein-

berufen worden. 

LKW-Fahrer ist hierzulande kein be-

liebter Job – doch warum eigentlich? 

Klar bist du oft tagelang weg von zu-

hause, du musst beim Aus- und Um-

laden auch mal mitanpacken und auf 

den Raststätten geht es bisweilen 

rau zu. Doch weißt du, dass aktuell 

zwischen 3.500 und 3.600 Euro brut-

to als Gehalt angeboten werden? 

Und durch den Mangel steigen die 

Löhne sogar noch weiter! Denn ohne 

LKWs, die Supermärkte, Tankstellen 

und die Industrie beliefern, stehen wir 

irgendwann ziemlich blöd da. Und 

was ist? Wir haben trotzdem 3,19 Mil-

lionen Arbeitslose – und fast keiner 

von denen hat Bock auf eine vom 

Staat bezahlte Umschulung! Ich ken-

ne einen Spediteur, der bezahlt sogar 

selbst die Fahrschule für den LKW-
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Führerschein, besser geht’s doch 

nicht. Und trotzdem wählt die Mehr-

heit der potenziellen Kandidaten lie-

ber den 446 Euro Regelsatz. Lieber 

ein bisschen Geld ohne Leistung und 

ohne Anstrengung, als sich aufzuraf-

fen und mit eigener Leistung etwas 

zu verdienen.

In der Altenpflege sieht es ähnlich 

aus: Pflegeheime suchen händerin-

gend nach Unterstützung. Die Be-

zahlung ist im Verhältnis zur körperli-

chen und mentalen Belastung 

schlecht, die Folge: Es finden sich 

kaum noch Deutsche, die in diesen 

Berufen arbeiten wollen. Wer es sich 

leisten kann, engagiert für seine pfle-

gebedürftigen Eltern eine private 

Pflegerin aus Polen, die sich rund um 

die Uhr kümmert. Die Lage ist bereits 

jetzt prekär – und das ist erst der An-

fang. Wenn ab etwa 2030 die gebur-

tenstarken Jahrgänge nach und nach 

in Rente gehen und damit auch die 

erfahrenen Pflegekräfte, die jetzt in 

meinem Alter sind, fliegt uns das 

ganze Konstrukt um die Ohren. Die 

Frage ist, was passiert dann? Denn 

die alte Generation selbst zu pflegen, 

dazu haben schon heute die wenigs-

ten Zeit oder Lust.

Verarmung oder Besinnung auf 

Tugenden? 

Noch haben wir keinen Notstand. 

Doch so richtig rund läuft es schon 

lange nicht mehr. Und irgendwann 

stehen die Räder still, weil der Wohl-

standsvorsprung vor anderen Län-

dern aufgezehrt ist und es sich dann 

für die ausländischen Arbeitskräfte 

auch prompt nicht mehr lohnt, bei 

uns zu arbeiten. Und dann bleibt lie-

gen, was nicht liegen bleiben darf. 

Alles geht kaputt. 

Die Konsequenz? Verslumung. Ver-

armung. Die Kriminalität wird zuneh-

men. Die Leute verwahrlosen. Wenn 

sie was brauchen und es nicht mehr 

kaufen können, dann nehmen sie es 

sich. Denn wenn die Umgebung ka-

putt geht, dann verkommen auch die 

Menschen. Der Respekt und das 

Selbstwertgefühl gehen verloren 

und damit die Achtung und die Moral. 

Am Ende des Weges sehe ich eine 

gespaltene Gesellschaft, in der sich 

die Villenbesitzer in ihren umzäunten 

und bewachten Anwesen noch 

Handwerker und einen Rasenmäh-

roboter leisten können, während dar-

um herum alles den Bach runtergeht. 

Die Reichen besuchen einander mit 

dem Hubschrauber, und auf den 

Straßen herrscht das Recht des Stär-

keren. 

Horrorszenarien? Nein – Realität zum 

Beispiel in Johannesburg oder Rio de 

Janeiro. Damit wir solche Verhältnis-

se nicht bekommen, müssen wir un-

bedingt sehr bald die Kurve kriegen. 

Und dazu müssen wir die Mantras 

und Predigten in den Schulen, in den 

Medien und in der Politik ändern. „Wir 

sind ein reiches Land“? Quatsch! 

Nach ökonomischen Maßstäben er- 

leben wir eine gesellschaftsweite 

Konkursverschleppung. Wir leben 

von der Substanz, es entstehen keine 

Werte, Hunderttausende junger 

Menschen richten sich schön auf 

nutzlose Jobs ohne Wertschöpfung 

ein, über Ecken bezahlt von den we-

nigen Leistungsträgern, die wir noch 

haben. „Jeder muss studieren“? 

Quatsch! Lernt lieber ein Handwerk! 

„Tu, was dir Spaß macht“? Quatsch! 

Mach, was gebraucht wird! 

Dann kommen Erfolg und 

Spaß von ganz alleine. Das 

wäre deutlich klüger. Bes-

ser, wir besinnen uns auf 

die alten Tugenden wie 

Altruismus und Fleiß, als 

dass wir diese Gesell-

schaft in die Verarmung 

rauschen lassen. 

Die Fleißigen sind 

immer die Deppen

Damit wir wieder dorthin 

gelangen, müssen wir al-

lerdings alle gemeinsam 

anpacken. Nur mit ver-

schränkten Armen dastehen 

und darauf warten, dass es 

wieder besser wird – das klappt 

nicht. Weder im Direktvertrieb, 

wenn die Zahl der Abschlüsse stei-

gen soll, noch in sämtlichen anderen 

Bereichen unseres wirtschaftlichen 

Lebens. Der Groschen muss aller-

dings erst noch fallen. Allen voran bei 

den Politikern. Denn die Lösungen, 

die sich die Regierung aktuell so aus-

denkt, sind eher kontraproduktiv. An-

statt daran zu arbeiten, dass system-

relevante Arbeit endlich vernünftig 

bezahlt wird, werden die seit Wochen 

andauernden Streiks an den Univer-

sitätskliniken schulterzuckend zur 

Kenntnis genommen. Und unser 

Wirtschaftsminister kommt stattdes-

sen auf die Idee, doch lieber den 

Steuersatz von Besserverdienern 

von 42 auf 57,4 Prozent anzuheben. 

Sind wir hier bei Robin Hood? Und 

sorry, dass ich das so in aller Deut-

lichkeit sagen muss: Das ist eine ech-

te Frechheit! Zumal Robert Habeck 

vorschlägt, dass dieser Satz schon 

ab einem Jahreseinkommen von 

80.000 Euro gelten solle. Das würde 

dann nicht nur die richtig Reichen 

treffen, sondern viele gute Verkäufer 

im Direktvertrieb, ebenso wie qualifi-

zierte Fachkräfte und Kleinunterneh-

mer, beispielsweise im Handwerk. 

Wieso sollen die, die in diesem Land 

etwas leisten, Arbeitsplätze schaffen 

und die Wirtschaft am Laufen halten, 

dafür auch noch bestraft werden? 

Das ist für mich blanker Hohn. Damit 

schafft sich Deutschland schlimms-

tenfalls selbst ab – weil dann irgend-

wann die letzte Fachkraft ausgewan-

dert und der letzte Unternehmer 

seine Company an ausländische In-

vestoren verkauft hat.

Solidarität, Gemeinschaft und 

soziale Pflichtzeit

Allerdings gibt es aktuell auch einen 

Vorschlag, den ich gar nicht so übel 

finde. Angesprochen darauf, ob es 

nicht sinnvoll wäre, die Wehrpflicht in 

Deutschland wieder einzuführen, 

brachte Bundespräsident Frank-

Walter Steinmeier die Idee einer 

„sozialen 

Pflichtzeit“ ein. 

Was folgte, war ein 

Sturm der Entrüstung von 

vielen Seiten. Junge Menschen äu-

ßerten sich in den sozialen Medien, 

dass das ja „Zwangsarbeit“ wäre und 

dass sie nicht einsehen würden, als 

billige Arbeitskräfte ohne Gehalt ein 

Jahr lang zu schuften. 

Meiner Ansicht nach ist genau diese 

Mentalität der Grund, warum diese 

soziale Pflichtzeit eine wirklich gute 

Idee wäre. Um einer Generation, die 

ihre hohen Ansprüche scheinbar mit 

der Muttermilch aufgesogen hat, die 

Augen zu öffnen dafür, was es be-

deutet, ein Teil einer Gesellschaft 

zu sein. Es bedeutet, nicht immer 

nur zu fordern, sondern auch 

mal etwas zurückzugeben. 

Weder bei der Bundeswehr 

noch im Zivildienst wurde 

von den jungen Männern 

dort Unmenschliches ver-

langt. Ein Freund von mir 

hat beispielsweise seinen 

Ersatzdienst in einer Blin-

denschule geleistet. Noch 

heute spricht er davon, dass 

diese Erfahrung für ihn ext-

rem wertvoll war und ihm ge-

holfen hat, seine Stärken zu 

erkennen. 

Was spricht also dagegen, jungen 

Menschen auf diese Weise Einblicke 

in die Gesellschaft zu geben – jen-

seits der Blase, in der sie groß gewor-

den sind? Vielleicht entdeckt auf die-

se Weise der ein oder andere seine 

Berufung, eine Ausbildung im Pfle-

gebereich zu ergreifen, sich in der 

Sozialarbeit zu engagieren oder bei 

der Bundeswehr Karriere zu machen. 

Auch hier dürfen wir die Zusammen- A
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Wir sind ganz schön bequem 

geworden. Wirtschaftlich äh-

neln wir flugunfähigen Dodos. 

Wir sind lieber Gehaltsempfän-

ger als Unternehmer. Optimie-

ren lieber unsere Freizeit als 

unsere Arbeit. Und unseren 

Kindern ermöglichen wir einen 

von Fleiß befreiten Start ins Le-

ben. Kein Wunder, dass unsere 

Wirtschaftsleistung und unser 

Wohlstand stetig zurückgehen. 

Schuld daran sind übrigens 

nicht »die anderen« oder »die 

da oben«, sondern wir selbst. 

Uns geht‘s zu gut!

Martin Limbeck lamentiert nicht, 

er packt an! Ehrlich und direkt 

zeigt uns der Selfmade-Unter-

nehmer, wie wir das Fliegen 

wieder lernen: mit Ausdauer 

und Selbstdisziplin sowie einer 

Frischzellenkur in unternehme-

rischem Denken. Limbecks Er-

folgsformel: Wir brauchen eine 

neue gesellschaftliche Leis-

tungskultur. Nur mit ihr begrün-

den wir den Wohlstand von 

morgen.

https://dodoland.blog/ 
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hänge nicht außer Acht lassen, Stich-

wort fehlende LKW-Fahrer: Die sind 

früher beim Bund ausgebildet wor-

den!

Noch ist es nicht zu spät

Eins ist sicher: Es muss aufhören, 

dass Dodos uns daran hindern, Wer-

te zu schaffen und das Geld für diese 

Gesellschaft zu erwirtschaften. Der 

Staat und seine Behörden sollen den 

Menschen beim Leben helfen und 

nicht dabei stören! Und auch die Ge-

werkschaften sollen bitte konstruktiv 

dazu beitragen, dass wir reale Werte 

schaffen. Diese Nuss müssen wir 

knacken: Papi Staat will immer fetter 

werden und unser Leben kontrollie-

ren bis ins kleinste Detail. Papi Staats 

Vision ist nicht Wertschöpfung und 

Weiterentwicklung, sondern Gleich-

heit. Wir sollen bitte Durchschnitt 

sein. Sobald jemand den Kopf raus-

streckt und mehr leistet als der 

Durchschnitt, gibt’s eine Ohrfeige. 

Durch die Neidkultur und den Gleich-

heitswahn, vorrangig von Leuten ver-

treten, die selbst nichts Produktives 

auf die Kette kriegen. 

Wer sich unter den aktuellen Bedin-

gungen darauf verlässt, dass der 

Staat uns ins 21. Jahrhundert führt, 

dass der Staat uns die Motivation und 

die Leistungsbereitschaft zurückholt, 

dass der Staat uns in den Zukunfts-

branchen wieder an die Weltspitze 

bringt, dass der Staat die Kinder in 

der Schule wieder lehrt, was sie zum 

Leben brauchen, dass der Staat uns 

den Stolz auf unsere Leistungen zu-

rückgibt – wer sich darauf verlässt, 

hat einfach nicht kapiert, dass Papi 

Staat ein ganz anderes Interesse hat. 

Und das nicht, weil der Staat so böse 

und die Politiker so gemein sind, son-

dern weil es die Mehrheit so will und 

sich die Politik danach richtet. Wir le-

ben schließlich in einer Demokratie. 

Und das möchte ich auch gar nicht 

anders. Doch ich finde, auf diesen de-

mokratischen Gedanken sollte sich 

die Politik zurückbesinnen. 

Optionen ohne Ende – wenn wir 

bereit sind, anzupacken

Wenn du dir heute etwas aufbauen 

willst, gibt es derzeit nichts Besseres, 

als sich die Hände schmutzig zu ma-

chen. Mach einen unpopulären, we-

nig prestigeträchtigen, harten, 

schmutzigen oder risikoreichen Job. 

Auch wenn du studieren oder in der 

Industrie Karriere machen könntest. 

Und das ist eben auch etwas, was wir 

gesellschaftlich verändern können. 

Wir können aufhören damit, uns 

ständig zu fein für etwas zu sein. Wir 

sind nichts Besseres. Und dafür, dass 

es uns gut geht, ist nicht der Staat 

oder sonst wer verantwortlich, son-

dern nur wir selbst. Ich glaube daran, 

dass wir das Ruder noch herumrei-

ßen können. 

In diesem Sinne: Worauf warten Sie 

also noch? Auf zum Kunden, ran ans 

Telefon, egal ob es regnet, die Sonne 

scheint oder sonst was ist. Hinter je-

der Gelegenheit, die Sie sich erarbei-

ten, wartet der nächste Abschluss – 

und damit der nächste entscheiden-

de Schritt Richtung Erfolg. 
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